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WIDMUNG DER NEUAUFLAGE


Melchisedek,


dem König der Gerechtigkeit und des Friedens,


meiner Tochter Sarah


und der Seele, die diesem »geistigen Kind« Platz gemacht hat




Vorwort zum Buch


»Was ist Intuition?« Diese Frage beantwortet die Autorin in diesem Buch.


Basis dafür waren umfangreiche empirische Studien zur Intuitionsforschung (u. a. das Buch von Franz MOSER1). Dabei war Frau Morgenstrahl die Erste, die dabei den qualitativen und den quantitativen Forschungsweg beschritten hat.


Die Vielschichtigkeit der Intuitionsphänomene führte zunächst dazu, sich mit den Begrifflichkeiten auseinanderzusetzen. Dabei stützte sich Frau Morgenstrahl nicht nur auf Probanden aus den verschiedenen Fachdisziplinen, sondern auch aus dem interkulturellen Bereich, um die interdisziplinären Begriffsklärungen in Bezug auf die Intuition aus dem Blickwinkel des geistigen, verstandesmäßigen, wissenschaftlichen, psychischen, pädagogischen und wirtschaftlichen Bereiches ganzheitlich zu beschreiben.


Der »horizontale« Blick genügt schon längst nicht mehr. Wir brauchen den vertikalen Blick, den aus der »Vogelperspektive«, d. h. aus dem »Überbewusstsein« des Menschen, verbunden mit dessen »Steuermannskunst«. Aus dieser Perspektive werden Dinge sichtbar, die der »Froschperspektive« verborgen bleiben. Die Vogelperspektive wird zum Navigator, indem die Zusammenhänge in deren Lage und Komplexität erkannt werden, damit können nicht nur die einzelnen Ziele gesehen, sondern auch deren Zielkonflikte erkannt werden, die dann durch kybernetische Prozesse verbunden werden.


Der praktische Nutzen und die Anwendung der Intuition in der Wirtschaft wird durch immer komplexere und schnellere Prozesse, durch die Digitalisierung sowie immer kürzere Lebenszyklen zur Überlebensfrage.


Dies betrifft sowohl die Produktentwicklung als auch die Herstellprozesse. Wesentliche Vorteile im Vergleich zum logisch-analytischen Vorgehen werden die einfacheren und rascheren Entscheidungsprozesse sein. Die intuitive Fähigkeit des Managers ist eine zentrale Führungskompetenz, die er in allen Wirtschaftsbereichen einsetzen kann.


Die Intuition gibt die Orientierungshilfe in der zunehmenden Datenüberflutung.


In diesen Ausführungen ist Regina Morgenstrahl ein wichtiger Beitrag zu einem immer aktueller werdenden Thema gelungen.


Es wird sowohl theoretisch als auch praktisch dargestellt, dass die Intuition eine natürliche geistige Fähigkeit des Menschen ist. Diese Veröffentlichung kann Basis für ein intuitives Verständnis bei weiteren Forschungsarbeiten (Dissertationen, Diplomarbeiten, Masterthesen, …) sein und zu neuen Sichtweisen in einem sich vollziehenden Paradigmenwechsel führen.


Dipl.-Ing. Dr. Otto Greiner


Baumeister und Zivilingenieur, FH-Lektor für Bauprojektmanagement und Kybernetisches Management, Consultant für Bauprojektmanagement, Präsident des Europäischen Forums für Baukybernetik www. baukybernetik.eu


Linz, am 8. Dezember 2018


Dr. Otto Greiner





1 vgl. Moser, F.; Narodoslawsky, M. (1996): Bewusstsein in Raum und Zeit. Grundlagen der holistischen Weltsicht. Frankfurt.
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Abb. 1: Holzschnitt aus der Zeit der kopernikanischen Revolution





Ein Pilger streckt seinen Kopf aus dem Himmelsgewölbe hinaus und versucht die


Geheimnisse dahinter zu ergründen (vgl. Kap. 3.1.5.4 Der intuitive Pfad)


S o wie der Pilger auf der Abbildung eine »anderen Welt« erblickt, die ihm vorher als nicht existent erschien, so ist es mir ein Anliegen, den LeserInnen eine neue Sichtweise der Intuition zu ermöglichen.


Die vorliegende Neuauflage meiner Dissertation (Universität Klagenfurt 2003) erscheint unter meinem neuen Nachnamen Morgenstrahl. An den Inhalten meiner Forschungsveröffentlichungen (2005, 2009) hat sich nichts geändert. Das Thema Intuition ist inzwischen zum Trend geworden und entspricht dem Zeitgeist. Das zeigen die zahlreichen Anfragen aus verschiedenen Fachdisziplinen, die ich nachfolgend zusammenfassend erläutere.


Aufgrund der Veröffentlichung meiner Dissertation wurde ich vom Bayerischen Fernsehen 2009 kontaktiert. Ich wurde eingeladen, als wissenschaftliche Beraterin an einer 13-teiligen Dokumentation zur Intuition mitzuwirken. Da die Serien »Auf den Spuren der Intuition« erfreulicherweise sehr gute Beurteilungen erhalten haben, wurden sie in den letzten Jahren mehrmals gesendet.


Das Interesse sich dem Thema professionell zu nähern und zu widmen hat sich sowohl im universitären als auch im wirtschaftlichen Bereich gezeigt. Eine konkrete Anfrage zur Ausrichtung eines interdisziplinären Symposiums erhielt ich 2013 von der Universität Innsbruck. Das Symposium fand unter dem Titel »Intuition in Wissenschaft und Praxis« im September 2014 in Innsbruck statt. Die zahlreichen Rückmeldungen ermutigten mich, den vielfachen Nutzen der Intuition in Trainings und Wirtschaftsseminaren (Unternehmerakademie WIFI Linz) zu lancieren.


Durch die verstärkte Präsenz des Themas in Wissenschaft und Praxis formierten sich Interessensgruppen zur Zusammenarbeit. Dabei zeigten sich für mich folgende neue Erfahrungen: Durch das »innere Hören« auf die Intuition entfaltete sich ein eigener Raum in jedem Einzelnen und in der Gemeinschaft für innovative Strategien.


Diese neue Form der Zusammenarbeit verdichtete sich in der gemeinsamen Entscheidung, den 1. Wiener Intuitions-Kongress durchzuführen. Unter dem Motto »Intuition mehr als persönliches Wissen« hat er im September 2017 mit mehr als 100 Teilnehmern erfolgreich stattgefunden.


Aufgrund eines Fachartikels (2015), der die wichtigsten Forschungserkenntnisse umfasst, wurde ich 2017 von einer italienischen Universität angefragt, diesen Artikel in Buchform mehrsprachig zu veröffentlichen (Morgenstrahl, Regina: Epistemologische Wende in der Intuitionswissenschaft. Stella Mattutina Edizioni. Scandicci.)


Im zweiten Kapitel des Buches wird das theoretische Denkmodell der ›Zwei-Welten-Theorie‹ mit quantenphysikalischen Erkenntnissen und den Einblicken in die Weisheitslehren dargestellt. Intention des Buches ist es, dass sich für LeserInnen eine erweiterte Perspektive der Wahrnehmung für Intuitionsphänomene erschließt.


Die Intuition als geistige Fähigkeit kommt aus der Welt des ›Überbewusstseins‹ und ist eine ›andere Art des Sehens‹. In manchen Teilen unserer Welt, besonders in den polynesischen Kulturen (z. B. Westsamoa, Hawaii) war und ist das intuitive Denken, Fühlen und Handeln eine natürliche Wahrnehmungsfähigkeit des Menschen. Sie ist dort selbstverständlich und lenkt das dortige Leben mehr als in unserer Kultur.


Die empirische Studie im sechsten Kapitel zeigt Intuitionserlebnisse aus unterschiedlichen Kulturen mit Hilfe der wissenschaftlichen Methode der ›Qualitativen Inhaltsanalyse‹. Ein weiteres Hauptaugenmerk wird auf die theoretischen und praktischen Grundlagen aus meinem Studienlehrgang bei Gail Ferguson in den USA gelegt, der 1991/92 stattfand.


Die heutige Physik kommt mit ihren Erkenntnissen aus der Quantenmechanik und der Quantenphysik zu der Annahme, dass eine Trennung zwischen rationaler erfassbarer Welt und den sogenannten ›feinstofflichen Dimensionen‹ nicht mehr sinnvoll erscheint. Auch die neuen Strömungen in der Biologie sehen die Materie als ›in Feldern gebundene Energie‹ und somit eine ›Aktivitätsstruktur‹. Die Felder selbst sind im eigentlichen Sinn immateriell. So ist Materie Energie, die in Feldern gebunden ist, eher ein Prozess als ein Ding.


Es ist bereits eine wissenschaftlich bewiesene Tatsache, dass es keine objektive Wirklichkeit mehr gibt, die unabhängig vom Beobachter existieren kann. In der quantenphysikalischen Welt verhält es sich sogar so, dass der Beobachter das Beobachtete ›erzeugt‹ und nicht nur beeinflusst. Der Mensch ist demnach ständig im Austausch mit seiner Umgebung und formt diese mit seinem physischen, gefühlsmäßigen, emotionalen und gedanklichen Wirken. Die Intuition dient ihm dabei als Informations- und Erkenntnisträger für beide Welten: Geist und Materie.


Mit dem alten ›mechanistischen Weltbild‹, das die Erde, die Pflanzen, Steine und Flüsse als ›unbeseelt‹ betrachtet, sind die Menschen nicht mehr in der Lage, die Intuition und andere unerschlossene Bereiche für sich zu entdecken. Für das Verständnis intuitiver Zusammenhänge müssen wir neben dem rationalen Denken auch die intuitive Seite des Denkens, Fühlens und Handelns in unserem Sein miteinbeziehen. Durch die Verbindung zwischen Landschaft und Mensch wird es möglich, dass der Mensch wieder mit der Natur in Kommunikation treten kann. Die Trennung von Körper, Seele und Geist, wie sie geschichtlich lange vollzogen wurde, ist bei dieser Betrachtungsweise nicht mehr vorhanden. So wird jede menschliche Handlung, und sei sie auch nur gedanklicher Art, als ein Eingriff in unsere Mitwelt verstanden.


Im siebten Kapitel ›Entwicklung der Intuitionsfähigkeit‹ wird aufgezeigt, dass die intuitive Wahrnehmungsfähigkeit bewusst geübt und trainiert werden kann. Mit der grundlegenden Übung des ›Objektreadings‹ kann jeder den Zugang zur Intuition und die Unterscheidungsfähigkeit zwischen Erinnerung, Verstand, Wünschen, Fantasie und Intuition präzise trainieren.


Im achten Kapitel werden ausgewählte interdisziplinäre Anwendungsmöglichkeiten zur Intuition in Kombination mit den beschriebenen theoretischen Grundlagen und Forschungsergebnissen dargestellt. Der Schwerpunkt liegt hier in der praktischen Anwendung in der Wirtschaft.


Das vorliegende Buch soll vor allem als ›Landeplatz‹ für weitere wissenschaftliche Forschungen fungieren, aber auch den persönlichen Zugang zur Intuition für jeden Einzelnen eröffnen. Ich hoffe, dass meine interdisziplinäre Literaturarbeit dazu beiträgt, den Begriff ›Intuition‹ in seiner Komplexität mehrperspektivisch zu erfassen.


Bei aller Sorgfalt, sich diesem Thema professionell zu nähern, birgt die Kraft der Intuition letztlich eine unaussprechbare Dimension. Meine langjährige Forschungserfahrung lehrt mich, dieser Dimension in Demut und Würde zu begegnen.2


Zum Abschluss danke ich allen Mitwirkenden aus dem universitären Bereich, aus der Zeit meines Studienlehrgangs, den weltweiten InterviewpartnerInnen und allen Berufskollegen, die mitgewirkt haben! Mein Dank ergeht auch an alle Personen, die mich in den über dreißig Forschungsjahren begleitet haben; im Besondern meine Tochter Sarah.


Linz, am 8. Dezember 2018


Regina Morgenstrahl





2 Anmerkung: Nach Rücksprache mit Herrn ao.Univ.-Prof. Dr. E. ENGLERT wurde bei allen Zitaten die ›neue‹ Rechtschreibung angewendet.




A HOLISTISCHES WELTBILD UND INTUITION


1. WAS IST INTUITION? INTERDISZIPLINÄRE DEFINITIONEN


Als ›Einstimmung‹ zu dieser Forschungsarbeit stellt die Autorin die anschließende Abbildung voran. Diese Bildgestaltung ist im Laufe der Arbeit entstanden. Die Darstellung der Intuition neben anderen Denkdisziplinen soll aufzeigen, dass sie auch eine natürliche Fähigkeit ist. Die Synthese der Denkleistungen des Verstandes und der Intuition eröffnen dem Menschen völlig neue Perspektiven, von denen einige in dieser Forschung aufgezeigt werden.
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Abb. 2: Verschiedene Denkdisziplinen – Quelle: Holistisches Institut3 (vgl. Kap. 4.2.1 Vergleich der Wesensunterschiede zwischen Erinnerung – Verstand – Intuition und vgl. Kap. 4.4.1 Unterscheidung der einzelnen Gedächtnisleistungen)





1.1 Einleitung


Der Begriff ›Intuition‹ wird sowohl im täglichen Leben als auch im Zusammenhang mit wissenschaftlicher Tätigkeit in Vorträgen und in der Literatur der jüngeren Vergangenheit immer häufiger verwendet. Betrachtet man jedoch den genaueren Sinnzusammenhang, so ist zu erkennen, dass mit Intuition verschiedene ›Phänomene‹ gemeint sind.


Als Synonyme für ›Intuition‹ gelten in der Alltagssprache bzw. Umgangssprache z. B. ›mein Spürsinn‹, ›Blitzgedanken‹, ›eine Vision‹, einfach ›das Wissen‹, ›Eingebung‹, ›innere Stimme‹, ›innere Gewissheit‹ u. a. m. »Ich weiß es«, sagt ein Bauer und trifft den Zeitpunkt der Aussaat genau. Alle beschreiben auf unterschiedliche Weise ein Phänomen, dem jeder in seinem Lebensalltag begegnet.


Beim 5. Intuitionskongress, 1997 in Berkeley, Kalifornien, definierte das Mikel Institute, USA:


»Intuition is a clear knowing without being able to explain, how one knows!«4


In gegenständlicher Forschungsarbeit wurden Vertreter verschiedener Fachdisziplinen ausgewählt, die sich eingehender mit der Definition des Intuitionsbegriffes beschäftigt haben. Bei sorgfältiger Sichtung der Aussagen hält die Autorin vorweg fest, dass die mehrperspektivische, interdisziplinäre Betrachtung des Intuitionsbegriffes durch verschiedene Autoren ›nur‹ eine Annäherung an die Wirklichkeit sein kann.


Wie Ken WILBER in seinem Buch »Das Spektrum des Bewusstseins – eine Synthese von östlicher und westlicher Psychologie«5 aufzeigt, ist auch die Autorin der Meinung, dass die Wirklichkeit nicht darstellbar, aber erfahrbar ist.


Je mehr sich die Autorin im Zuge der Arbeit mit dem Begriff ›Intuition‹ auseinandersetzte, desto mehr erfolgte ein Abklärungsprozess, wie der Mensch den ›Geist‹ im neuen Weltbild verstehen kann. In der gängigen Naturwissenschaft wird der Geist häufig mit dem Intellekt gleichgesetzt. Diese Sichtweise reicht aber nicht aus, um ›Intuition‹ zu definieren (vgl. Habilitation E. FROHMANN, vgl. Kap. 2.2.1 Was geschieht derzeit im neuen Zeitgeist des ›Holismus‹). Immer mehr Wissenschaftler aus unterschiedlichen Fachdisziplinen befassen sich eingehend mit dem Studium des ›Geistigen‹. Diesem Aspekt und dem Wissen um die geistige Dimension widmen sich im Besonderen die Vertreter der ›Weisheitslehren‹6. Dazu schreibt WILBER in einer kritischen Einleitung zu seinem Buch:


»Unsere heutige Wissenschaft der Seele hat im Großen und Ganzen kaum noch mehr zum Gegenstand als das Verhalten von Ratten in Lernapparaturen und den individuellen Ödipuskomplex, also die unterste Ebene der Individuation, und diese Einengung der Perspektive hat uns nicht nur blind gemacht für die Tiefen der Seele, sondern auch unseren überlieferten spirituellen Orientierungsrahmen verwüstet und ihn einem trostlos eindimensionalen Menschenbild angepasst. Das Oben wird geleugnet, das Unten ignoriert, und wir sind nun gehalten, gelähmt in der Mitte zu verharren.«7


WILBER orientiert sich nach der Aussage und wissenschaftlichen Meinung von Frithjof SCHUON, der sagt: »Es gibt keine Wissenschaft der Seele, die nicht auf einer metaphysischen Basis ruhte und nicht über spirituelle Heilmittel verfügte.«8


Der Wiener Herbert PIETSCHMANN, Physiker, Philosoph und begeisterter Schüler von Erwin SCHRÖDINGER (vgl. Kap. 2.2.6 Die Wegbereiter des holistischen Weltbildes und ihre Erkenntnisse), hinterfragt, ob die naturwissenschaftliche, westliche Denklogik für eine nachhaltige Entwicklung in unserer Zukunft ausreicht. Dazu ein Zitat aus einer Zusammenfassung eines Vortrages, den PIETSCHMANN am 18. April 2001 im Haus der Industrie in Wien hielt:


»Unser abendländisches logisches Denken kann insbesondere im naturwissenschaftlichen Bereich als sogenanntes ›Checklisten-Denken‹ bezeichnet werden.«9 Damit meint PIETSCHMANN ein Denkmuster, wonach die richtige Ausführung einer Liste genauer Handlungsanweisungen immer zu einem genau vorhersagbaren Ergebnis führt. Die Einfachheit dieses Denkens ist der Grund für zahlreiche erfolgreiche Anwendungen, insbesondere bei technischen Errungenschaften, wie zum Beispiel Flugwesen, Industrie oder Fließbandproduktion.


»Dieses Checklisten-Verhalten garantiert jedoch nicht den gewünschten Erfolg, wenn menschliche Problemstellungen gelöst werden sollen, wie etwa im Gesundheits- und Bildungswesen. In diesen Bereichen ist eine Änderung des Denkrahmens hin zur Dialektik nötig, die sich wesentlich von der Logik unterscheidet: Gelten etwa Widersprüche im logischen Denken als Fehler und sind daher zu eliminieren, so erkennt sie die Dialektik als Quelle neuer Entwicklungen an, die lebendige Prozesse in Gang setzt. Menschliche Partnerschaften können sich beispielsweise durch Konflikte vertiefen und intensivieren. Widersprüche müssen – im Sinne der Dialektik – ernst genommen werden.«10


Bereits im Prozess des Bemühens um eine präzise Definition stößt man innerlich an die Grenze vertrauter und erlernter Denkmuster, wie dies in der angeführten Zusammenfassung beschrieben wurde. Es war also während des Intuitions-Forschungsprozesses immer wieder erforderlich und maßgebend, die eigenen inneren Grenzen des Denkrahmens wahrzunehmen, anzuerkennen, und durch innere Arbeit an sich selbst zu erweitern.


Die Aussage von PIETSCHMANN über die Dialektik als Quelle neuer Entwicklungen, die lebendige Prozesse in Gang zu setzen vermag, ist speziell für die Intuitionsforschung eine wesentliche Erleichterung und macht Mut, den gewählten Weg fortzusetzen. Wer die Erfahrung gemacht hat, wie Konflikte menschliche Beziehungen vertiefen und intensivieren können, erkennt in Widersprüchen eine ›neue Form einer Ganzheit‹ und einen Motor für lebendige Prozesse.


Während meines Forschungsprozesses wurden dialektische Erfahrungen konkret erlebt. Spürt ein Mensch in sich eine intuitive Information und kann diese bereits von anderen Denkdisziplinen unterscheiden, stößt er auf zwei scheinbar widersprüchliche Realitäten: die Intuition aus der Welt des Geistes und den Lebensalltag aus der Welt der Materie. Häufig löst der Mensch in unserer westlichen Kultur den daraus entstehenden inneren Konflikt, indem er die Intuition ›überhört‹.


Dieser Forschungsarbeit wohnt auch die Hoffnung inne, dass sie einen Beitrag leisten kann, den wissenschaftlichen Denkrahmen zu erweitern, weil dieser unsere gesamte westliche Kultur und insbesondere unser Bildungswesen prägt. Der Denkrahmen der Naturwissenschaften – mit den Axiomen der Logik (Eindeutigkeit, Widerspruchsfreiheit, Begründbarkeit) und des Experimentes (Reproduzierbarkeit, Quantifikation, Analyse) – schließt alles aus, was nicht Materie ist, insbesondere alle geistig-seelischen Phänomene.


PIETSCHMANN meint dazu: »Es scheint mir, dass wir heute an jenem Wendepunkt in der Menschheitsgeschichte stehen, an dem die Nachteile dieser Reduktion die Vorteile zu übertreffen beginnen. (…) Was Not tut, ist erstens eine Einsicht in die durch den Denkrahmen geschaffene Grenze, zweitens die Anerkennung des vom Denkrahmen Ausgeklammerten (also nichtmaterielle Phänomene) und letztlich eine Ergänzung der naturwissenschaftlichen Methode durch Neues und ein Umgehen-Lernen mit mehr als einem einzigen Denkrahmen. (…).«11


Zahlreiche Wissenschaftler aus den Fachgebieten der Quantenphysik und der Biologie sind in den letzten Jahren verstärkt in die Bereiche der Philosophie und der Religionen vorgestoßen. So findet man heute in verschiedenen Fachzeitschriften Artikel, wie ›Der Dalai-Lama bei der Quantenphysik‹12 oder ›Wer erklärt uns die Welt?‹13, ›Im Reich der Sinne‹14, ›Wie denkt der Mensch?‹15, ›Spiegelbilder des Universums‹16; aber auch zahlreiche Bücher17, welche die Verknüpfung wissenschaftlicher Erkenntnisse mit den ›Weisheitslehren‹ zum Inhalt haben, kommen verstärkt auf den Markt.


In diesem Kapitel beginnt die Annäherung an den Begriff ›Intuition‹ mit ausgewählten Vertretern der Geisteswissenschaften, ergänzt von Vertretern der ›Einweihungswissenschaften‹18 und der ›Weisheitslehren‹19 (vgl. Kap. 3.1 Intuition in ›Weisheitslehren‹ und ›Einweihungswissenschaften‹). Im Laufe meiner Forschungsarbeit entwickelte sich das Wissen dieser Fachgebiete neben obgenannten Aussagen zur maßgeblichen Grundlage der Intuitionsforschung.


Weiters wurden für die Definition des Intuitionsbegriffes Aussagen von Vertretern der Psychologie und Psychotherapie, der Pädagogik, der Biologie und der Wirtschaft gewählt, im zweiten Kapitel wird ausführlicher auf den Fachbereich der Quantenphysik eingegangen. Ein zentraler Raum für die Intuitionsdefinition und Intuitionstheorie mit all den praktischen Anwendungen wird in dieser vorliegenden Arbeit der Intuitionslehrerin und Autorin Gail FERGUSON, USA, eingeräumt (vgl. Kap. 4 Theoretische Grundlagen von Gail FERGUSON).


1.2 Philosophie der Vorrangstellung des Geistes


1.2.1 Omraam Mikhael AIVANHOV – Pädagogik und Weisheitslehre


Der Philosoph, Pädagoge und Weisheitslehrer Omraam Mikhael AIVANHOV (1900–1986)20 (vgl. Kap. 3.1.2 Omraam Mikhael AIVANHOV) definiert Intuition folgendermaßen:


»Das Geheimnis der wahren Intelligenz liegt darin, zu verstehen, zu spüren und dann entsprechend diesem weiten, tiefen Verständnis und diesem untrüglichen Gespür zu handeln. Ich habe euch schon einmal gesagt, dass die wahre Intelligenz Intuition ist, denn diese muss keine Forschungen betreiben und Berechnungen anstellen, die Intuition ist Sache eines Augenblicks, sie sieht und erkennt unmittelbar und gibt euch ihre Erkenntnisse weiter. Ich weiß nicht, wie Intuition in den Wörterbüchern definiert wird, aber ich definiere sie als gleichzeitiges Empfinden und Verstehen. Man spürt und versteht die Dinge im selben Augenblick. Es ist also eine höhere Intelligenz, die das höchste und unverzichtbare Element besitzt, nämlich das Leben. Besitzt man diese Intelligenz, liebt man sie, glaubt man an sie, bewundert man sie, dann begreift man unmittelbar das, was allen anderen Kopfzerbrechen bereitet. Ja, sobald man beginnt, die Realität zu erkennen, so wie sie ist, mit ihren zwei Gesichtern, mit der objektiven und der subjektiven Seite, ist man erstaunt darüber, dass die anderen nichts sehen, und dabei ist es doch so einfach! An euch liegt es nun, diese Intelligenz, die sich überall im Universum zeigt und die in allem wirkt, zu akzeptieren, zu suchen und zu lieben. Dann werdet ihr sehen, welche Wandlungen sie in euch zu bewirken vermag, und zwar nicht nur in eurem Gehirn, sondern in eurem gesamten Sein.«21


Bevor auf die Aussage von O. M. AIVANHOV eingegangen wird, sollen die Definitionen von Intuition aus ›Meyers Großes Universallexikon‹, aus Pschyrembels ›Medizinisches Wörterbuch‹ und aus H. E. Miers’ ›Lexikon des Geheimwissens‹ angeführt und dazugestellt werden:


»Intuition (mlat. = unmittelbare Anschauung, zu lat. intueri = ansehen, betrachten), das unmittelbare, ganzheitliche (Ganzheit) Erkennen und Erfahren von Sachverhalten (Anschauung) im Ggs. zu der u. a. durch Beweis, Erklärung, Definition vermittelten diskursiven Erkenntnis. – Vielfach wird der Intuition bei der Konstituierung eines Kunstwerks wie überhaupt im künstler. Schaffensprozess eine bes. Bedeutung zuerkannt.«22


Im Band 3 dieses Lexikons wird ›diskursiv‹ definiert als »methodisch fortschreitend, logisch aufbauend (des Denkens, des Redens). – Ggs. Intuitiv«.23


»Intuition (lat. intueri – in sich hineinschauen) f: plötzliche Idee; Erkennung eines Zusammenhanges ohne verstandmäßige Überlegung.«24


»Intuition, von (lat.) intueri = ansehen, betrachten; im philosophischen Sprachgebrauch eine unmittelbare Erfassung des Gegenstands, wie in einem eine Vielfalt von Gegenständen auf einmal aufzunehmenden und zur Einheit zusammenfassenden Blick. Auch im allgemeinen Sprachgebrauch versteht man unter I. eine solche Erfassung des Objekts, die nicht des Umweges der logischen Reflexion bedarf, sondern die gleich unmittelbar in die Sache zu versetzen vermag.«25


Beim Vergleich der beiden Definitionen fällt auf, dass von beiden die Intuition als ein unmittelbares Erkennen beschrieben wird, dessen Ursprung und Wurzel zunächst nicht erkennbar sind, zumindest aber nicht auf logischen Denkprozessen beruhen. Im Gegensatz zum wissenschaftlichen Arbeiten handelt es sich bei intuitiven Erkenntnisprozessen definitionsgemäß nicht um methodischen, fortschreitenden Wissenszuwachs, an dessen Ende ein Beweis oder eine Erklärung steht. AIVANHOV führt dazu aus, dass intuitive Erkenntnisprozesse keiner Forschung und keiner Berechnungen bedürfen, und er grenzt somit das intuitive Erkennen von der klassischen wissenschaftlichen Vorgehensweise, die Erklärungen und Beweise liefern will, deutlich ab.


AIVANHOV macht auch deutlich, dass die Intuition im Gegensatz zum wissenschaftlichen Verstehen, das dem Verstand entspringt – also diskursiv ist –, einer Wissensquelle entspringt, die Verstehen und Empfinden vereint. Es handelt sich demnach um eine Gedächtnisleistung und um ein unmittelbares Gewahrwerden, also um eine Gefühlsempfindung (Wissen mit dem Herzen). Wesentlich ist dabei auch das Phänomen der Gleichzeitigkeit (vgl. Kap. 2.3.2.1 Phänomen der Gleichzeitigkeit (Synchronizität) und vgl. Kap. 10 Zusammenfassung und Schlussworte). AIVANHOV sagt, dass sie eine ›Sache des Augenblicks‹ ist, sie ›sieht und erkennt‹ unmittelbar, d. h., die intuitive Wahrnehmung ist plötzlich da, ohne dass ein wissentlicher Denkprozess vorhergegangen ist.


Auch in ›Meyers Großes Lexikon‹ wird auf die Unmittelbarkeit hingewiesen. Ergänzend wird noch auf das ganzheitliche Erkennen und Erfahren von Sachverhalten verwiesen. Was hier unter ›Ganzheitlichkeit‹ gemeint sein könnte, nennt AIVANHOV die ›zwei Gesichter‹ mit der objektiven und der subjektiven Seite, d. h., die Intuition stellt neben der äußeren, subjektiven Wahrnehmung auch die innere, objektive Wahrnehmung zur Verfügung. Damit wird eine neue Dimension des ›Erfassens‹ eröffnet, die in der Definition im Brockhaus unter »das unmittelbare Gewahrwerden eines Sachverhaltes in seinem Wesen«26 beschrieben wird. Es wird daher für weitere Ausführungen von Bedeutung sein, zwischen äußeren Erscheinungen und dem Wesenskern zu unterscheiden. Während Denkprozesse in der Wahrnehmung äußerer Erscheinungen ihre Begrenzungen haben dürften, hat nach Aussage von AIVANHOV, aber auch nach den angeführten Definitionen, die Intuition diese Begrenzung nicht und damit die Möglichkeit der ganzheitlichen Erfassung der Dinge. Diese ganzheitliche Erfassung führt offensichtlich zu diesem ›tiefen Verständnis und untrüglichen Gespür‹, wie es AIVANHOV beschreibt, und er bezeichnet daher die Intuition als ›wahre Intelligenz‹27.


1.2.2 Alice Ann BAILEY – Theosophie


Die Theosophin Alice Ann BAILEY28 (1880–1949) ist der Ansicht, dass das gegenwärtige, weitverbreitete Interesse an der Meditation das Vorhandensein eines Weltbedürfnisses beweist, welches ein klares Verstehen verlangt. Die modernen westlichen Erziehungsmethoden machen den Menschen mit dem Gedanken vertraut, dass er ein Denkvermögen besitzt. Sie bringen ihn so sehr zur Wertschätzung des Intellekts, dass für viele die Erlangung intellektueller Fähigkeiten die Krönung des Evolutionsprozesses bedeutet. BAILEY hat in ihrer Originalausgabe 1932 (»From Intellect to Intuition«29) darauf hingewiesen, dass die Denkvorgänge bis zur höchsten Entwicklungsstufe ausgebildet und dann von einer noch höheren Fähigkeit, nämlich der Intuition, abgelöst werden können.


BAILEY hat festgestellt, dass der Westen hervorragende Denker hervorbringt. Wenn allerdings die Entwicklung in Richtung eines ›erleuchteten Bewusstseins‹ voranschreitet, werden diese von der westlichen Denkrichtung eher belächelt und für nicht normal gehalten – bis hin zu rationalisierten ›Beweisen‹ für ›geistig krankhafte‹ Zustände, wie Halluzinationen und psychopatische Fälle. In der Geschichte wurden häufig Beispiele über sogenannte ›überstimulierte‹ Mystiker genannt, denen ein derartiges, krankhaftes Bild zugeordnet wurde. BAILEY selbst ist allerdings der Ansicht, dass eine entwickelte geistige Wahrnehmung und ein ›erleuchteter Intellekt‹ sehr wohl zum geistigen Rüstzeug gesunder und ausgeglichener Geschäftsleute oder Wissenschaftler gehören können und keineswegs einen Mangel an psychischem Gleichgewicht oder emotioneller Unbeständigkeit zu bedeuten brauchen.


BAILEY fragt sich, was ›dieses mysteriöse Etwas‹, das wir ›Intuition‹ nennen, überhaupt sei, und sie gibt darauf selbst folgende Antwort:


»Wir könnten sie als ein unmittelbares Erfassen von Wahrheit definieren, das unabhängig von der Vernunft oder einer Denktätigkeit erfolgt. Es ist das plötzliche Auftauchen einer vorher nie gewahrten Wahrheit oder Schönheit im Bewusstsein. Sie taucht aber nicht aus dem Unterbewusstsein oder aus der Vorratskammer des rassischen oder individuellen Gedächtnisses auf, sondern ist ein direkter Einfall aus dem Überbewusstsein, aus der allwissenden Seele in das Denkvermögen. Sie wird sofort als unfehlbar wahr erkannt und erweckt keinerlei Fragen. Alle plötzlichen Lösungen scheinbar unlösbarer oder unverständlicher Probleme und viele revolutionierende Erfindungen fallen unter diese Kategorie.«30


Diese Definition untermauert BAILEY mit den Erkenntnissen von Pater MARÉCHAL31, dessen ›Studien über die Psychologie der Mystiker‹, und durch Aussagen von DIBBLEE und CARR32. Die Aussagen von DIBBLEE sind der Autorin neben der besonderen Erwähnung von BAILEY in Bezug auf die Verbindung östlicher und westlicher philosophischer Standpunkte insofern von Bedeutung, da DIBBLEE von ›Intelligenzorganen‹ spricht. MINTZBERG (vgl. Kap. 1.4.1 Henry MINTZBERG und Herbert A. SIMON) und ORNSTEIN reden offensichtlich im gleichen Zusammenhang von rechter und linker Hemisphäre.


»Intuition«, sagt DIBBLEE, »ist nur an rein immateriellen Ergebnissen interessiert, und wenn sie den Zeitfaktor außer Acht lässt, ist sie auch vom Gefühl unabhängig. (…) Ich bin nun endgültig zu der Annahme gekommen, dass es im Menschen zwei verschiedene Intelligenzorgane gibt, und zwar den Thalamus (Sehhügel), der der Sitz des Instinkts, und die Hirnrinde (Cerebral Cortex), die der Sitz der verbündeten Fähigkeiten des Intellekts und der Intuition ist.«33 BAILEY erkennt darin, dass der Mechanismus in seinen physischen Beziehungen und Reaktionen vom Instinktapparat (der sich durch die Sinne betätigt) und vom Gehirn geleitet und dirigiert wird, und dass die Seele ihrerseits, die ihren physischen Kontaktpunkt im Obergehirn hat, das Denkvermögen durch die Intuition führt und lenkt. Sie sieht in seinem Standpunkt eine genaue Parallele zur orientalischen Lehre, die als Tatsache annimmt, dass sich das koordinierende Funktionszentrum der gesamten niederen Natur34 in der Gegend des Hirnanhanges und der Kontaktpunkt des höheren Selbst sowie die Intuition in der Gegend der Zirbeldrüse befindet.


BAILEY sieht den Vorgang zwischen Intuition und Intellekt folgendermaßen: »Das Denkvermögen empfängt von der Seele Erleuchtung in Form von ausgeschütteten Ideen oder Intuitionen, die ein exaktes und direktes Wissen vermitteln, denn Intuition ist immer unfehlbar. Dieser Vorgang wird dann vom aktiven Denkvermögen wiederholt, das die von der Seele übermittelten Intuitionen und Erkenntnisse dem empfangsbereiten Gehirn zuleitet.«35


1.2.3 Ronald P. BEESLEY – Metaphysik


Ronald BEESLEY, ein Metaphysiker und Körper-Psychotherapeut aus England (1903–1979), unterscheidet in seinem Buch folgende ›fünf Pfade auf dem Entwicklungsweg‹ eines Menschen und verwendet dafür das Symbol eines ›Lebensrades‹36




	der instinktive Pfad


	der emotionale Pfad


	der mentale Pfad


	der intuitive Pfad


	der spirituelle Pfad





Um den ›intuitiven Weg‹ nach BEESLEY verstehen zu können, muss dieser im Gesamtzusammenhang mit allen ›fünf Pfaden‹ gesehen werden. Im dritten Kapitel wird näher auf diese ›fünf Pfade‹ und den Zusammenhang mit der Intuition eingegangen (vgl. Kap. 3.1.5 Ronald P. BEESLEY – das ›Lebensrad‹).


BEESLEY37 führt aus, dass der Verstand durch die fünf Sinne, seine Vergleichsmöglichkeiten und durch seine Assoziationsmöglichkeiten begrenzt ist. Dies wäre der ›normale‹ Alltagshorizont. Er hebt die Intuition als weitere Bewusstseinsstufe hervor und schreibt: »If man is to be a little higher than the animals he must have some power or force other than himself, that can lift him higher than the mere animal, vegetable and mineral reasoning life. This we can find in the first degree of intuition – intuition of the senses.«38


BEESLEY hebt die Intuition damit über alle Bewusstseinsstufen der physischen Welt hinaus, der Zugang zur Intuition ist auf der physischen Ebene dem Menschen vorbehalten und wird oft als sechster Sinn bezeichnet.


Als Entwicklungsstufen des ›intuitiven Weges‹ nennt er die Begriffe




	intuitive Sinneswahrnehmung


	Intuition als Gefühl


	›Sinn des Wissens‹


	Zustand der Bewusstheit





BEESLEY zeigt damit innerhalb der Intuition einen differenzierten Entwicklungsprozess auf, den ein Mensch durchschreitet, wenn er seine intuitiven Wahrnehmungsfähigkeiten entfaltet. Diese Entwicklungsstufen sprechen die drei Dimensionen des menschlichen Denkens (sense of knowing), Fühlens (feeling of intuition) und Handelns (intuitive sense) an. Über diese drei Dimensionen spannt sich die ›reine‹ Erkenntnis/Bewusstheit (awareness).


Sein Nachfolger Peter GOLDMAN39, der die ›Spirituelle Psychotherapie‹ weiterentwickelt hat, sagt Folgendes zum Unterschied von instinktivem und intuitivem ›Pfad‹:


»Parallel zum Verstand und zu den Emotionen (beides Aspekte der Psyche) gibt es noch das Gewahrsein auf der instinktiven Ebene, die einen starken Bezug zu unserem irdischen Dasein hat.


Der Instinkt ist der sechste Sinn auf einer bestimmten Schwingungsebene, ist ein Empfinden, das über das Sonnengeflecht und die beiden untersten Chakren läuft und das über das Sichtbare hinaus wirkt. Wenn wir über das Instinktive hinausgehen, kommen wir in den intuitiven Bereich, wo unser Gewahrsein intuitiv wird, wo der sechste Sinn höher schwingt und uns eng mit der Seele verbindet.


Der Instinkt verbindet uns also mit den Energien der Erde und die Intuition mit den Energien der Seele.


Das Instinktive würden wir auf Englisch ›psychic‹ nennen und auf Deutsch ›medial‹. Die Intuition dagegen, die über das Herz läuft und mit der Seele zu tun hat, könnten wir mit der Psyche in Verbindung bringen. Es sind dies also zwei verschiedene Ebenen, die uns mit dem Unsichtbaren verbinden.«40


1.2.4 Rudolf STEINER – Anthroposophie, eine pädagogische Intuitionstheorie


In seiner umfangreichen wissenschaftlichen Grundlagenforschung41 befasst sich der Pädagoge und Psychologe D. EGGENBERGER mit einem interdisziplinären Zugang zur Intuitionstheorie und deren Anwendungen.


Wegen seiner Genauigkeit in der Definition von Intuition und wegen seiner hohen pädagogischen Praxisrelevanz wird in dieser Untersuchung im Besonderen auf Rudolf STEINER eingegangen (vgl. Kap. 3.5 Intuition in der Pädagogik und vgl. Kap. 8.2 Intuition – praktische Anwendung in der Pädagogik).


Rudolf STEINER42 wurde am 27. Februar 1861 in Kraljevec, damals Österreich-Ungarn, heutiges Slowenien, geboren und starb am 30. März 1925 in Dornach, Schweiz. Als Pädagoge promovierte er 1891 an der Universität Rostock zum Doktor der Philosophie. Er begründete die Anthroposophie und baute diese in der Zeit von 1902 bis 1912 auf 43.


Rudolf STEINERs Intuitionsbegriff wurde von Daniel EGGENBERGER44 untersucht, und er fand heraus, dass STEINER die Intuition in drei verschiedenen Bereichen darstellte:


1.2.4.1 Intuitionsbegriff 1: Intuition, Vorstellung, Begriff und Erfahrung – der erkenntnisgenetisch-erkenntnispsychologische Intuitionsbegriff


Rudolf STEINER: »Wer nicht die Fähigkeit hat, die den Dingen entsprechenden Intuitionen zu finden, dem bleibt die volle Wirklichkeit verschlossen«.45


Zu dieser Aussage fügt Eggenberger hinzu: »Das muss man sich in einem konkreten Akt der Erkenntnis so vorstellen: In dem Augenblick, wo eine Wahrnehmung im Beobachtungshorizont auftaucht, betätigt sich auch das Denken. Sofort verbindet sich als Mittelglied des Erkenntnisaktes von innen her die Intuition mit der von außen gegebenen Wahrnehmung. Daraus entsteht eine Vorstellung, durch die dieselbe Beziehung von Intuition und Wahrnehmung zu jeder Zeit wieder vergegenwärtigt werden kann«46.


STEINER führt mit dem Begriff der ›Vorstellung‹ einen weiteren Aspekt in seine Erkenntnistheorie ein und sagt dazu:


»Die Vorstellung ist nichts anderes als die auf eine bestimmte Wahrnehmung bezogene Intuition«47.


Die ›Vorstellung‹ ist also ein Produkt von Wahrnehmung und Denken. Das heißt, dass der Umfang des Vorstellungsvermögens von der Intuition abhängt: Je größer das Intuitionsvermögen, umso größer die Fähigkeit, aus Wahrnehmungen Vorstellungen zu bilden, und den Schatz individueller Begriffe zu erweitern. STEINER nennt die Summe individualisierter Begriffe und Vorstellungen ›Erfahrung‹. Dies ist die Grundlage der Fähigkeit, einen Erfahrungsschatz aufzubauen.


Eggenberger veranschaulicht die schwer nachzuvollziehenden Zusammenhänge zweier Grundschemata.48 Die Autorin schließt sich eher dem zweiten Grundschema an, das die


Intuition als einen möglichen Ausgangspunkt für das Denken und somit für einen Erkenntnisprozess beinhaltet. Da es sich hierbei um eine grundsätzliche Diskussion darüber handelt, wie Erkenntnis49 in der Psyche des Menschen zustande kommt, bezeichnet Eggenberger diese Variante als ›erkenntnisgenetisch- erkenntnispsychologischen Intuitionsbegriff‹50.


Die ›beiden Quellen der Erkenntnis‹ sind in diesem Schema die BEOBACHTUNG und die INTUITION:




[image: ]


Abb. 3: ›Die beiden Quellen der Erkenntnis‹51





1.2.4.2 Intuitionsbegriff 2: Die Erfassung des Denkens durch die Intuition – der ›Ich-philosophisch-idealistische Intuitionsbegriff‹


Zum Thema ›Intuition und Denken‹ sagt STEINER:


»Intuition ist das im rein Geistigen verlaufende bewusste Erleben eines rein geistigen Inhaltes; nur durch Intuition kann die Wesenheit des Denkens erfasst werden.«52


Die Produkte von Beobachtungsprozessen, also die einzelnen Wahrnehmungen, werden nach STEINER durch das Denken insofern geordnet und mit Gehalten gefüllt, als sich seitens des Denkens Begriffe und Ideen mit den Wahrnehmungen verbinden. Deshalb kann STEINER sagen, dass sich Wahrnehmungsinhalte von außen durch Beobachtung, Gedankeninhalte jedoch von innen ergeben. Die Form, in der ein Gedankeninhalt auftritt, bezeichnet STEINER als Intuition53.


Das heißt: Ein Mensch steht so lange einem beobachteten Ding fremd gegenüber, wie er in seinem Inneren nicht eine entsprechende Intuition erzeugen oder eine Wahrnehmung gegenüberstellen kann.


Das Denken wird sich dieses Prinzips nicht mehr durch das Denken, sondern durch die Intuition bewusst. Die Verbindung von Denken und Intuition, das intuitive Denken, macht das Fundament der Anthroposophie aus.


Da STEINER in den Zusätzen und Anmerkungen zur Neuausgabe von 1918 vom ›intuitiven Denken‹ spricht, muss oder kann man annehmen, dass er verschiedene Formen des Denkens unterscheidet. So hat er in den Vorträgen ›Die Erkenntnis der höheren Welten‹ zwischen Sinnes- und Verstandeserkenntnis, Imagination, Inspiration und Intuition als aufeinander aufbauenden Stufen der Erkenntnis gesprochen54.


Da Rudolf STEINER auch zu den Einweihungswissenschaftlern gezählt wird, wird im dritten Kapitel auf diese aufbauenden Stufen für den Erkenntnisprozess noch weiter eingegangen (vgl. Kap. 3.1.3 Rudolf STEINER) und die Bedeutung der Intuition für die Pädagogik herausgearbeitet (vgl. Kap. 3.5 Intuition in der Pädagogik).


An dieser Stelle scheinen die Konsequenzen des ›intuitiven Denkens‹ wichtig: Die Funktion des Denkens, das ›Ich‹ und die Welt zu einer Einheit (wieder-)zusammenzubinden, kann so verstanden werden, dass es das intuitive Denken bzw. die Intuition ist, die diese Leistung vollbringt. Nicht das Verstandesdenken, sondern die Intuition stellt diese Einheit wieder her.


In seinem Grundlagenwerk ›Philosophie der Freiheit‹ schreibt STEINER:


»Seine in sich geschlossene Totalexistenz im Universum kann der Mensch nur finden durch intuitives Denkerlebnis«55.


EGGENBERGER56 stellt in diesem Zusammenhang auch eine weitgehende Übereinstimmung zwischen FICHTE57 und STEINER fest. FICHTE nennt die Intuition eine ›intellektuelle Anschauung‹ (wie auch KANT58, SCHELLING59 und JACOBI60), welche von ihm als Fundament der Wissenschaftslehre aufgefasst wird. Die intellektuelle Anschauung, so die Aussage FICHTES, ist das dem Menschen mögliche Anschauen seiner selbst, wodurch ihm das denkende ICH in Form des Selbstbewusstseins entsteht. Die Funktion der Intuition bzw. der intellektuellen Anschauung FICHTES ist es, die Identität von Subjekt und Objekt zu erkennen.


»Daraus resultiert ein Selbstbewusstsein, ohne das kein anderes Bewusstsein möglich wäre, das also Ursprung allen möglichen Bewusstseins und Wissens ist. Die intellektuelle Anschauung ist deshalb das zu sich selbst gekommene Wissen, das alles konstituierende Wissen, das offenbarste Wissen. Zu ihr gehört nichts weiter, als dass man sich auf sich selbst besinnt und einen Blick in sein Innerstes wirft, um so zum Grund allen Wissens zu gelangen.«61


Auch in STEINERS Philosophie gelangt das Denken zum Bewusstsein seiner selbst. Auch bei ihm kommt das Denken durch die Intuition zu sich selbst. Die Intuition ist bei STEINER der Ansatzpunkt aller philosophischen Bemühungen. EGGENBERGER bezeichnet daher STEINERS »intuitives Denken« analog zur Intuition FICHTES als einen »Ich-philosophisch-idealistischen Intuitionsbegriff«.62


1.2.4.3 Intuitionsbegriff 3: Ethisch-individualistischer Intuitionsbegriff


STEINER sagt dazu: »Wie ein Mensch handelt, wird also abhängen von der Art, wie sein Intuitionsvermögen einer bestimmten Situation gegenüber wirkt.«63


STEINER glaubt an die Möglichkeit der Freiheit menschlichen Handelns und er führt Bedingungen (Motive) für diese Möglichkeiten an. Menschen sind individuell beschaffen und diese individuelle Beschaffenheit drückt sich in ihrer charakterologischen Anlage aus. Sie wird dabei einerseits durch den Erfahrungsschatz eines Menschen (der wiederum von der Intuition abhängt), andererseits durch sein Gefühlsleben bestimmt. Zudem beeinflussen auch Triebe und der sittliche Geschmack das menschliche Wollen.


STEINER führt drei verschiedene Motive des Handelns an:




	Handeln im Hinblick auf das größtmögliche Wohl der Menschheit


	Handeln im Hinblick auf den Kulturfortschritt oder die sittliche Entwicklung der Menschheit


	Handeln im Hinblick auf die Verwirklichung rein intuitiv erfasster, individueller Sittlichkeitsziele





Das dritte Motiv stellt für STEINER das ›höchste, denkbare Sittlichkeitsprinzip‹ überhaupt dar, da es von vornherein keine Beziehung zur Wahrnehmung enthält, sondern aus »dem Quell reiner, begrifflicher Intuition«64 entspringt und erst nachher die »Beziehung zum Leben sucht«65. Nur das durch Intuition gesteuerte Handeln kann nach STEINER zu wahrer Sittlichkeit führen. Deshalb kommt der Intuition im Zusammenhang mit ethischen und moralischen Fragen eine weitere, hohe Bedeutung zu. Dadurch kann nach STEINER überhaupt erst ein individuelles Wollen entstehen. Nicht das Befolgen allgemeiner Sittlichkeitsnormen ist in dieser Sichtweise das Ziel, sondern das individuell verantwortete Wollen und Umsetzen der durch Intuition erfassten Gehalte66. STEINER (vgl. Einleitungssatz zu diesem Abschnitt) stellt sich hier gegen die Auffassung KANTS, der allgemeine Sittlichkeitsnormen als Handlungsmaxime vertritt. STEINER ist der Auffassung: Sollte ein Mensch individuell handeln und nicht den Geboten irgendwelcher Autoritäten folgen, so ist dies durch die Intuition bestimmt (vgl. Kap. 4 Theoretische Grundlagen von Gail FERGUSON; FERGUSON spricht in diesem Zusammenhang von der ›inneren Autorität‹ und meint damit die Intuition).


Für STEINER ergibt sich ohne Intuition nicht nur kein individuelles, sondern auch kein freies Handeln. Nur jenes Handeln, das sich durch eigene und individuelle Antriebe motiviert weiß, kann ein freies Handeln sein.


Gail FERGUSON führt diese Antriebskraft auf die ›innere Gewissheit‹ zurück, die aus der Intuition kommt. Nicht der äußere, sondern der innere, bewusste Antrieb macht das freie Handeln aus. Wer unfähig ist, die sittlichen Ideen durch Intuition hervorzubringen, der muss sie von außen empfangen. Frei ist der Mensch nur, insofern er sich selber, nicht aber, sofern er äußeren Geboten folgt. Das Ziel liegt darin, ein Wollen und Handeln zu erreichen, das von reiner und ideeller Intuition getragen wird, und so ein Wollen zu ermöglichen, das von Freiheit bestimmt/geprägt ist. Die Möglichkeit der Freiheit menschlichen Handelns besteht demnach nicht in seelischer oder sittlicher Nötigung zum Handeln, sondern in Handlungen, die von geistiger und ethischer Intuition getragen sind:


»Soll Freiheit sich verwirklichen, so muss in der Menschennatur das Wollen von dem intuitiven Denken getragen sein. (…) und nur in der aus der Menschenwesenheit erfließenden freien Verwirklichung der Intuition ergibt sich das Sittliche und sein Wert.«67


Abschließend sei hier angemerkt, dass auch SCHELER68 der Intuition eine hohe Bedeutung für die Ethik zumisst: Die ethische Intuition ist es, die die obersten Werte erfasst. SCHELER beantwortet damit die Frage, ob sich die Ethik auf ethische Intuition stützen kann, positiv. Wenn sie erfassen will, was ›gut‹ und was ›böse‹ ist, komme die Ethik seiner Ansicht nach nicht darum herum, sich auf intuitive Wesenserkenntnis zu gründen.


1.3 Intuition in der Psychologie – Auswahl wesentlicher Vertreter


1.3.1 C. G. JUNG


Carl Gustav JUNG wurde am 26. Juli 1875 in Kesswil in der Schweiz geboren. Er war Schüler von Sigmund Freud und zählt zusammen mit diesem neben Alfred ADLER zu den drei Wegbereitern der modernen Tiefenpsychologie. Er starb am 6. Juni 1961.


C. G. JUNG ist für die Autorin im Zusammenhang mit Intuition von Bedeutung, da er selbst als Naturwissenschaftler an die Grenzen seiner wissenschaftlichen Tätigkeiten stieß und es dabei doch wagte, einen intuitiven Aspekt zu beschreiben, von dem er selbst sagte: »(…) an dessen Erfüllung ich mich viele Jahre lang nicht gewagt habe. Zu groß schienen mir die Schwierigkeiten des Problems, wie die seiner Darstellung; zu groß die intellektuelle Verantwortung, ohne welche ein derartiger Gegenstand nicht behandelt werden kann; zu ungenügend endlich meine wissenschaftliche Vorbereitung. Wenn ich nun dennoch meine Scheu überwunden und das Thema in Angriff genommen habe, so geschah es hauptsächlich deshalb, weil sich einerseits meine Erfahrungen mit den Synchronizitätsphänomenen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt häuften, (…).«69


Für den Begriff der Intuition sind jene Aussagen von JUNG von großer Bedeutung, bei denen er auf die Synchronizität70 eingeht, auf die Akausalität mit den Kriterien des Unterscheidungsvermögens sowie auf das Phänomen der koinzidenten Zufallstreffer. Sollte der wissenschaftliche Beweis einer akausalen Verknüpfung von Ereignissen gelingen, so müsste eine neue wissenschaftliche Betrachtungsweise eingenommen werden, »(…) zu deren Erklärung oder Auffassung ein der Kausalität inkommensurabler Faktor postuliert werden müsste.«71


Für JUNG besteht die Synchronizität aus zwei Faktoren:


»1. Ein unbewusstes Bild kommt direkt (wörtlich) oder indirekt (symbolisiert und angedeutet) zum Bewusstsein als Traum, Einfall oder Ahnung.


2. Mit diesem Inhalt koinzidiert ein objektiver Tatbestand. Man kann sich gleichermaßen über das eine wie über das andere wundern. Wie kommt das unbewusste Bild zustande, oder wie die Koinzidenz? Ich verstehe nur zu gut, warum man es vorzieht, die Tatsächlichkeit solcher Dinge in Zweifel zu ziehen.«72


JUNG beschreibt dazu ein sehr persönliches Beispiel73:


Er isst am 1. April 1949 zu Mittag Fisch. Jemand erwähnt den Brauch des ›Aprilfisches‹74. Zu dieser Zeit beschäftigt er sich überhaupt mit der tiefenpsychologischen Bedeutung des Fischsymbols. Am selben Tag bringt ihm eine Patientin, die er schon lange nicht mehr gesehen hat, eindrucksvolle, selbstgemalte Fischbilder zur Ansicht. Abends wird ihm eine Stickerei mit fischartigem Meerungeheuer gezeigt. Am nächsten Tag erzählt ihm eine Patientin einen Fischtraum. Als JUNG darüber am Ufer eines Sees schreibt, geht er einige Schritte und findet auf der Seemauer einen toten Fisch. Über dieses gehäufte Auftreten merkt er an: »Der Verdacht, dass es sich in diesem Fall um sinngemäße Koinzidenz, um einen akausalen Zusammenhang handeln könnte, liegt nahe.«75


JUNG setzt sich bei der Beschreibung der Intuition zunächst mit dem Begriff ›Gefühl‹ auseinander. Er sagt: »(…) Man spricht zum Beispiel von ›Gefühl‹ im Sinne von ›Empfindung‹ (entsprechend dem französischen ›sentiment‹). Ebenso kann das Wort für eine Intuition verwendet werden. (…)«76 JUNG unterscheidet ›Gefühl‹ und ›Emotion‹ (vgl. Kap. 6.4.2 Hermeneutische Spirale: Die Aktionsphase und die NEUN PRINZIPIEN der Intuition).


JUNG ordnet dem Begriff ›Gefühl‹, den er als Gegenpol zum ›Denken‹ versteht, eine Wertungsfunktion zu (wie z. B. angenehm – unangenehm oder gut – böse77), und er sieht darin auch eine Art von rationaler, ordnender Funktion. Nach dieser Definition ist ›Gefühl‹ keine ›Emotion‹, die ja unwillkürlich kommt. Intuition ist dagegen für JUNG eine wahrnehmende Funktion und als ›Ahnung‹ ist sie nicht das Produkt eines willkürlichen Aktes, sondern ein unwillkürliches Geschehen, das von inneren und äußeren Umständen abhängt.


»Intuition ist eher wie eine Sinneswahrnehmung, die insofern auch ein irrationales Geschehen darstellt, als sie wesentlich von objektiven Reizen abhängt, die ihr Vorhandensein physikalischen, nicht geistigen Ursachen verdanken.«78


Das Bewusstsein erhält nach JUNG seine Orientierung aus folgenden vier Faktoren oder menschlichen Verhaltenstypen:




	Empfindung (das heißt Sinneswahrnehmung)


	Denken


	Gefühl


	Intuition





Er fasst zusammen, dass die Empfindung sagt, dass etwas existiert. Das Denken sagt, was es ist, das Gefühl sagt, wie es ist, ob angenehm oder unangenehm, und die Intuition, woher es kommt und wohin es geht.79


In der ausführlichen Forschung über Intuitionsdefinitionen von Daniel EGGENBERGER geht dieser auch auf den ›Intuitionstypus‹ laut C. G. JUNG ein:


»Der intuitive Typus ist dabei jemand, der seine allgemeine Einstellung nach dem Prinzip der Intuition, also nach Wahrnehmungen über das Unbewusste orientiert.«80


›Vorstellungskraft‹ und ›Intuition‹ sind bei JUNG für ein Verständnis wesentlich. Dies gilt nicht nur für den künstlerischen Bereich, sie sind auch für die höheren Bereiche der Wissenschaft wichtig. In Ergänzung des ›rationalen Intellekts‹ spielen Vorstellungskraft und Intuition insofern eine wichtige Rolle, als sie diesen ergänzen. Sogar die Physik beruht nach JUNG in erstaunlichem Umfang auf der Intuition, die »auf dem Weg über das Unbewusste tätig ist.«81 Intuition ist für ihn bei der Deutung von Symbolen fast unerlässlich. Sie kann oftmals bewirken, dass Symbole vom Träumer sofort verstanden werden.


JUNG meint aber, dass man etwas erst dann erklären und wissen kann, wenn man die Intuition auf eine exakte Kenntnis der Tatsachen und ihrer logischen Verbindungen zurückgeführt hat. Er weiß allerdings auch, dass ein ehrlicher Forscher zugeben wird, dass er dies nicht immer leisten kann. Ein Wissenschaftler ist auch nur ein Mensch und unerklärliche Dinge muss er dann auch unbeantwortet lassen können.


1.3.2 Philip GOLDBERG


Philip GOLDBERG, einem amerikanischen Psychologen (*1944), ist es seit seiner Studentenzeit ein Anliegen, herauszufinden: ›Wie wissen wir, was wir wissen?‹


Bereits 1977 schreibt er sein Buch ›The Intuitive Edge. Understanding Intuition and Applying It in Everyday Life‹82. GOLDBERG setzt sich in seinem Buch mit den Ansichten verschiedener Philosophen auseinander und beschreibt schließlich aus seiner Sicht unter Berücksichtigung östlicher und westlicher Philosophien, was Intuition ist.


GOLDBERG kommt zu der Erkenntnis, »(…) dass Intuition ›eigentlich‹ eine ganz natürliche, mentale Fähigkeit ist und Schlüsselelement bei Entdeckungen, Problemlösungen und Entscheidungsprozessen, der zündende Funke so mancher schöpferischen Idee und hellsichtigen Ahnung.«83


Für GOLDBERG ist Intuition eine ›geistige Kraft‹, die jedem Menschen zugrunde liegt, unabhängig von seiner Kultur, psychosozialen Prägung, Religion oder Philosophie. Für GOLDBERG ist Intuition auf alles Erkennbare anwendbar, sie umfasst verschwommene Ahnungen und Gefühle ebenso wie grundlegende, wissenschaftliche Entdeckungen oder auch göttliche Offenbarungen (vgl. Kap. 5.2.1 Gesichter der Intuition84).


Die ›Äußerungen‹ der Intuition im Alltag beziehen sich auf Ereignisse oder Geschehnisse, z. B.: »Ich hatte eine Intuition«, »Ich habe meine Intuition genutzt«, jemand kann etwas ›intuitiv erfassen‹ oder etwas ›intuitiv anpacken‹, oder man bezeichnet jemanden als ›intuitiv‹. Man meint damit, sich einem Problem relativ locker und unsystematisch zu nähern, im Gegensatz zu einem überlegten, rational bestimmten Vorgehen. In den genannten Beispielen verweist die Grundbedeutung des Wortes Intuition auf Spontaneität und sofortiges Handeln. Intuitives Erkennen wird nicht durch bewusste Analyse einer Situation vermittelt. Wir benutzen das Wort, wenn wir etwas wissen, ohne zu wissen, wie wir dazu kommen.


Hier schließt sich auch die Definition beim Intuitionskongress 1997 in Berkeley, California, an: »Intuition is a clear knowing without being able to explain, how one knows«.85


1.4 Intuition in der Wirtschaft


1.4.1 Henry MINTZBERG und Herbert A. SIMON


Der Amerikaner Henry MINTZBERG ist Professor für Management und Präsident der ›Strategic Management Society‹. In seinem Buch ›MINTZBERG über Management‹ sagt er über den Begriff ›Intuition‹ und über deren Anwendung Folgendes:


»Manager verwenden auch den Begriff ›Intuition‹, um auf Denkprozesse Bezug zu nehmen, die zwar funktionieren, ihnen aber unbekannt sind. Es scheint ein Begriff zu sein, den der verbale Intellekt für die geheimnisvollen Denkprozesse erfunden hat. Vielleicht bedeutet ›dieser Mensch handelt intuitiv richtig‹ einfach, dass er über gute implizite Modelle in seiner rechten Hemisphäre verfügt.«86


MINTZBERG war ursprünglich der Ansicht, dass »wir den organisatorischen Entscheidungsprozess so genau wie möglich spezifizieren müssen – programmieren müssen«.87 Mintzberg schreibt, dass er durch das Buch von Robert Ornstein, ›The Psychology of Consciousness‹, in seinen Annahmen erschüttert wurde. Es wird die Frage erhoben, ob sich Prozesse, die wir Intuition nennen, fundamental von denen, die wir spezifizieren und programmieren können, unterscheiden, und ob wir wirklich die Bedeutung der Synthese verstehen. In seinen Forschungen erkannte er weiter, dass bei Managern, die am meisten in nichtprogrammiertes Entscheiden involviert sind, »sogar der Computer die Arbeitsmethoden des normalen Managers kaum verändert hat«88. Er versucht aufzuzeigen, dass der Begriff ›Intuition‹ mit einem eigenständigen Bewusstwerdungsprozess zu tun hat. Dabei macht er deutlich, dass viele Menschen im Wirtschafts- und Wissenschaftsbereich den Begriff oft als Lückenbüßer für Zufälligkeiten im Denken und im Handeln verwenden, für die ein genauerer Begriff fehlt, um das Phänomen zu beschreiben. Er meint auch, dass Intuition eigentlich ein psychologisches Konzept sein soll, doch die meisten Psychologen haben es lange gering geschätzt, wenn nicht insgesamt ignoriert, um als Wissenschaftler anerkannt zu werden.


MINTZBERG führt in seinem Buch mit dem Organisationstheoretiker Herbert A. SIMON einen wissenschaftlichen Diskurs über das Wesen der Intuition und bezieht sich dabei auf dessen Werk ›The New Science of Management Decision‹. Sie kommen in einem Punkt zu einer gemeinsamen Schlussfolgerung, dass »nämlich die Effektivität im Management am Ende von der Koppelung analytischer und intuitiver Prozesse abhängt.«89


Die grundsätzlichen Ansichten beider über Intuition divergieren jedoch erheblich. SIMON glaubt beispielsweise, dass Schachgroßmeister Spielstellungen ganz schnell erfassen können, weil sie aufgrund ihrer großen Erfahrung die Muster und die damit verbundenen Informationen gespeichert haben, und er sieht, dass das ›Geheimnis der Intuition‹ oder der Urteilsfähigkeit des Großmeisters früheres Lernen sei. SIMON behauptet, »dass das Wesen der Intuition in der Organisation des Wissens zur schnellen Identifikation und nicht in seiner Übertragung auf schöpferische Gestaltung liegt«.90


SIMON zieht daraus den Schluss, dass Intuition kein Prozess ist, der unabhängig von Analyse abläuft. Die beiden Prozesse seien eher grundsätzlich komplementäre Komponenten des effektiven Entscheidungssystems. Er sieht es als einen Irrtum, ›analytische‹ und ›intuitive‹ Managementstile zu kontrastieren.


»Der effektive Manager kann sich den Luxus der Wahl zwischen einem ›analytischen‹ und einem ›intuitiven‹ Ansatz nicht leisten. Sich wie ein Manager zu verhalten heißt, die ganze Palette an Managementfertigkeiten zu beherrschen und dann einzusetzen, wenn es angebracht ist.«91


MINTZBERG und SIMON betrachteten die Intuition stark im Zusammenhang mit Unternehmensführung und Organisation. Das Ringen der beiden Wissenschaftler schon vor ca. fünfzehn bis zwanzig Jahren um die Bedeutung und das Wesen der Intuition wird in einem späteren Kapitel beschrieben (vgl. Kap. 3.7 Intuition in der Wirtschaft).


1.5 Interdisziplinäre Intuitionsforschung von Thomas HAUSER


Thomas Hauser stellt die ›Interdisziplinäre Intuitionsforschung‹92 an den Beginn seiner wissenschaftlichen Forschungsarbeit über ›Intuition und Innovationen‹93.


Er unterscheidet in Anlehnung an K. WILD94 in seinem Kapitel ›Intuition in der Philosophie‹ drei Grundrichtungen95:




	klassische Intuitionisten


	zeitgenössische Intuitionisten


	Intuition als komplementärer geistiger Prozess





1.5.1 Klassische Intuitionisten


Nach Hauser verstehen die klassischen Intuitionisten unter Intuition »die Erfahrung letzter Gewissheit, die Erkenntnis absoluter Wahrheit und wahrer Schönheit. Intuition ist für sie nicht nur unabhängig, sondern auch das Gegenteil von Vernunft und Intellekt. Intuition allein ermöglicht das Erkennen der Wahrheit.«96


Hauser erwähnt als Vertreter der ›klassischen Intuitionisten‹: B. de SPINOZA und H. BERGSON.


1.5.1.1 Baruch de SPINOZA


SPINOZA wurde als Sohn einer portugiesisch-jüdischen Kaufmannsfamilie 1632 in Amsterdam geboren und starb am 21.02.1677.


Er wurde von Kurfürst Karl Ludwig von der Pfalz aufgrund seines Werkes ›Tractatus Theologico-Politicus‹ als Professor für Philosophie an die Universität Heidelberg berufen, er lehnte jedoch ab, aus Furcht, durch dieses Amt in der Freiheit seiner Meinungsäußerung eingeschränkt zu werden. Bis ins 18. Jahrhundert war die Rezeption seiner Werke großteils durch ablehnende Haltung gekennzeichnet, während LESSING, HERDER, JACOBI, MENDELSSOHN, GOETHE, FICHTE, SCHELLING und HEGEL seine Philosophie positiv bewerteten. GOETHE bekannte sich ausdrücklich zu ihm und seiner Lehre, HEGEL bezeichnete das philosophische System SPINOZAS als das einzig wahre97.


SPINOZA versucht, alle Erscheinungen des psychischen Lebens aus dem Selbsterhaltungstrieb des Menschen zu erklären.98


Die von der Vernunft geleitete Seele strebt nach Selbsterhaltung, die für sie mit dem Streben nach wahrer Erkenntnis identisch ist. Diese Erkenntnis wiederum führt zur Tugend und zu einer vernünftigen Ethik, wobei die höchste Tugend nichts anderes ist als die Erkenntnis Gottes, die schließlich im ›amor Dei intellectualis‹, der intellektuellen Gottesliebe, gipfelt.


»Der Weg zur letzten Erkenntnis durch die Intuition führt über den erschöpfenden Gebrauch der Vernunft bis zu einem Punkt, an dem sie versagt und wo die Intuition Erfahrungen der Wirklichkeit jenseits der Ebene der Fakten vermittelt«.99


1.5.1.2 Henri BERGSON


Der Philosoph BERGSON (1859–1941) schrieb 1907 sein Hauptwerk ›Schöpferische Entwicklung‹, für das ihm 1927 der Nobelpreis verliehen wurde.


BERGSON sagt jeglichem Verstandesdenken den Kampf an, da der Verstand mit seinen Begriffen und räumlichen Anschauungsformen das wirkliche, sich ständig in Bewegung befindliche Leben in einem falschen Licht zeige. Das Leben ist für ihn nur in der Kontinuität subjektiv erfahrener Zeit erfassbar.


»In dem aus Intuition und eigenem Erleben hervorgehenden ›élan vital‹ erscheint das schöpferische, bewusste Leben ebenso wie das Universum. Gegen positivistisch-rationalistische wie mechanisch-deterministische Weltdeutungen hält BERGSON an einem Bewusstseinsstrom fest, der in der reinen Dauer des Lebens inne wird.«100


Henri BERGSON negierte die Rolle des logischen Denkens und betrachtete die voluntative Intuition, die mystische Schau, als höchste Form der philosophischen Erkenntnis, durch die Wahrheit unmittelbar und außerhalb sinnlicher und rationaler Daten erkannt wird. Das seelische Individuum sei eine fließende, rational nicht festhaltbare, unzerlegbare Mannigfaltigkeit, und das Leben sei nur durch Intuition begreifbar. Dabei vollzieht sich nach BERGSON im Intuitionsprozess das Entstehen der Wirklichkeit.101 Im Hinweis auf den ›Intuitionsprozess‹ macht BERGSON klar, dass eine bestimmte Haltung bzw. Einstellung und eine gewisse Gedächtnisleistung dem Intuitionsprozess vorausgehen. Eine sorgfältige Vorbereitung kann den Weg ebnen, weil der Erkenntnisfortschritt den Menschen von den Fesseln des Verstandes und der Logik befreit, sodass Intuition überhaupt erst möglich wird (vgl. Kap. 4.4.1 Unterscheidungen der einzelnen Gedächtnisleistungen und vgl. Kap. 7.2 Empirische Studie über die Entwicklung der Intuitionsfähigkeit).


1.5.2 Zeitgenössische Intuitionisten


»Die zeitgenössischen Intuitionisten verbinden den empirischen Ansatz des Positivismus mit der analytischen Philosophie. Ihr Bestreben ist die Entwicklung eines fundierten Konzeptes der Intuition, das erkenntnistheoretisch begründet und empirisch nachprüfbar ist (vgl. Westcott 1968, S. 16). Intuition ist hier nicht nur ein Weg zu absoluten Wahrheiten und zur Erfahrung letzter Erkenntnisse. Sie wird eher als Phänomen betrachtet, das komplementär zum verstandesgeleiteten Denken wirkt und bei allen Erkenntnisprozessen beteiligt ist.«102


Hauser gibt in seinem Buch einige Vertreter der zeitgenössischen Intuitionisten an, darunter die drei nachstehend angeführten:


1.5.2.1 J. L. STOCKS


STOCKS103 glaubt, dass es bei jeder Ableitung eines Wissens einen Punkt geben müsse, an dem selbstverständliche Wahrheiten unmittelbar – d. h. intuitiv, ohne weitere Möglichkeit der Untersuchung oder Überprüfung – erkannt werden. Bei dieser Erkenntnis der Wahrheiten ist die Vernunft auf die Intuition angewiesen. Umgekehrt ist aber auch die Intuition auf die Vernunft angewiesen, da intellektuelle Vorarbeiten erbracht werden müssen. Die Erkenntnisgewinnung ist ein Ineinanderwirken von beiden Prozessen.


1.5.2.2 A. C. EWING


Nach EWING104 tritt Intuition unmittelbar auf und führt zu unüberprüfbaren, selbstverständlichen Erkenntnissen, vor denen jede Vernunft in den Hintergrund tritt. Intuitionen basieren auf der Erkenntnis prinzipieller, einfacher und selbstverständlicher Wahrheiten.


1.5.2.3 Archie J. BAHM


A. J. BAHM105 teilt die Intuition in drei Formen ein:




	objektive Intuition, die in der unmittelbaren Erkenntnis eines Objektes besteht (vgl. Kap. 4.3 Phänomenologie der Intuition),


	subjektive Intuition, worunter unmittelbare Selbsterkenntnis zu verstehen ist,


	organische Intuition, die in der Gleichzeitigkeit von objektiver und subjektiver Intuition besteht.





Im Vergleich mit klassischen Intuitionisten hat Intuition für die zeitgenössischen Vertreter eine wesentlich höhere Bedeutung im praktischen Alltag. Sie wird als fundamentale Voraussetzung eines jeden Erkenntnisprozesses gesehen und beinhaltet damit auch die Möglichkeit des Irrtums.


Nicht alle Wissenschaftler, die sich mit Intuition beschäftigten, erkannten diese als ›unmittelbare Erkenntnisgewinnung‹ an. Mario BUNGE106 ist der Auffassung, dass Intuition nichts anderes sei als eine Form besonders schneller Schlussfolgerungen. Die beiden zentralen Elemente des klassischen Intuitionismus, die unmittelbare Erkenntnis von Tatsachen und die unmittelbare Erkenntnis der Wahrheit, lehnt Mario BUNGE als Illusion ab und bezeichnet sie als eine Form von Dogmatismus. Von seinem neopositivistischen Standpunkt aus sieht er die Intuition bestenfalls als eine Hypothese mit einem hohen Wahrscheinlichkeitsgehalt an, die erst empirisch überprüft werden müsse.


1.5.3 Intuition als komplementärer geistiger Prozess


1.5.3.1 Ulrich SACHSSE


Nach SACHSSE107 existieren zwei Denkprozesse, die scheinbar gegensätzlich sind, sich aber ergänzen: Intuition und Diskursion. Beide Prozesse sind nicht völlig gleichwertig, weil intuitive Fähigkeiten entwicklungsgeschichtlich älter und – im Gegensatz zur Diskursion – in jeder Lebenssituation mehr oder weniger beteiligt sind. Gleichwertig sind beide Systeme nur, wenn es um die Gewinnung neuer Erkenntnisse geht. Zu neuen Erkenntnissen gibt es keinen rein diskursiven Weg. Das, was allgemein unter rational-analytischem Denken verstanden wird, kommt nicht ohne Intuition aus. Intuition und Diskursion sind nach wie vor zwar gegensätzliche Systeme, aber sie sind untrennbar verbundene Subsysteme oder komplementäre Prozesse der menschlichen Erkenntnisfähigkeit. Er meint auch, dass die ganze menschliche Erkenntnisfähigkeit darunter leidet, wenn einer der Prozesse – heute in der Regel die Intuition – unterdrückt, verdrängt oder behindert wird.


Der Ansatz von SACHSSE gründet auf anthropologischen und auf kybernetischen Erkenntnissen.


1.6 Gail FERGUSON – Interdisziplinäre und transkulturelle


Intuitionsforschung


Für Gail FERGUSON108 ist Intuition eine kulturunabhängige, von Natur aus gegebene – und damit natürliche – Fähigkeit, die dem Menschen in vielen Lebenslagen zu Diensten steht.


Die Frage, warum wir intuitiv sind, beantwortet FERGUSON so:


»Wir sind intuitiv, weil wir eine Spezies von Tieren sind, die sich durch natürliche Prozesse auf der Erde entwickelt hat. Wir sind mit Fähigkeiten geboren, um mit den Herausforderungen zurechtzukommen und uns ist die Verantwortung übergeben, unsere Fähigkeiten zu benutzen, um uns zu entwickeln und uns zu reproduzieren. Indem wir in diesem immensen, sich ständig verändernden Rahmen leben, brauchen wir immer auch eine adäquate Information, um erstens uns selbst zu schützen gegen Räuber oder Raubtiere, die unser individuelles Leben und andere Lebensformen bedrohen, und zweitens, um jeden persönlichen Vorteil zu erlangen, der uns die Möglichkeit bietet, unser volles Potential zu erreichen und um das für andere organische, mechanische Systeme zu tun.


Intuition ist eine unserer angeborenen Fähigkeiten. Sie produziert einige unserer benötigten Informationen. Evolutionsbiologen würden sagen, dass der Hauptzweck der Intuition das physikalische Wachstum sei und die Anpassung, die sicherstellen wird, dass unsere Art weiter existieren kann. Das ist natürlich völlig richtig«.109


FERGUSON definiert Intuition umfassender und sagt weiter:


»Intuition ist ein sensorischer Prozess im menschlichen Wesen, der durch besondere Arten von Interaktionen aktiviert wird – sowohl innerhalb wie auch außerhalb unseres Körpers, was unsere Stabilität und optimale Funktionsweise beeinflusst. Die Intuition beeinträchtigt unser Verhalten, unsere Gefühle und unsere Gedanken, so dass wir uns entweder unfreiwillig bewegen oder einen weiteren Schritt tun; oder indem wir faktische Information für unsere Entscheidung darüber erhalten, in welche Richtung wir unsere nächsten Schritte setzen sollen«.110


1.7 Diskussion der Definitionen


»Und was werdet Ihr finden?« fragt Zen-Meister Rinzai.


»Nichts als Worte und Namen, mögen sie auch vortrefflich sein.


Ihr werdet (die Wirklichkeit) nie erreichen. Macht keinen Fehler.«111


1.7.1 Zusammenfassung der interdisziplinären Definitionen




[image: ]


Abb. 4: Die drei Dimensionen der Wahrnehmungen der Intuition112





Die Diskussion der Definitionen von Intuition soll hier mit Hilfe dieser bildhaften Darstellung zusammengefasst werden:


Es zeigt sich, dass die Autoren der unterschiedlichen Fachdisziplinen je nach persönlichem Standpunkt und nach ihrer (wissenschaftlichen) Tätigkeit die Intuition in diesen drei unterschiedlichen Dimensionen definieren. Es wurden Intuitionsbegriffe genannt, die man dem Denken (kognitiven Bereich) zuordnen kann, andere der Gefühlsdimension (Empfindung), und wiederum andere definieren Intuition über die Handlungsdimension.


Eine weitgehende Übereinstimmung bei allen Autoren zeigt auf, dass Intuition dem geistigen Bereich zugeordnet wird.


1.7.2 Der neue Ansatz in der Quantenphysik und ihr Beitrag zur Intuitionsdefinition


Wie im zweiten Kapitel noch ausführlich gezeigt wird, definieren die Quantenphysiker die Intuition kaum, zeigen aber implizit die Phänomene auf, die auch der Intuition zugrunde liegen.


Sie nähern sich in ihren Forschungsergebnissen dem Wesen der Intuition, indem sie physikalische Zustände herstellen, die der klassischen Physik bisher verborgen waren. Das Aufregende und Spannende an der Quantenphysik ist, dass sie eine rein materielle Betrachtungsweise verlässt und eine zunehmende Verbindung zur geistigen Dimension herstellen kann.


Der deutsche Physiker und Direktor des Max-Planck-Institutes in München und Träger des alternativen Nobelpreises von 1987, Hans-Peter DÜRR, spricht sogar davon, dass eine Umkehrung der Denkweise in der Quantenphysik bereits stattgefunden hat: Demnach wären ›zuerst‹ die Gesetzmäßigkeiten und Prinzipien in der geistigen Dimension, die sich ›in Folge‹ durch einen Prozess der Umwandlung und Verlangsamung in der Materie manifestieren. »Die Materie ist die Kruste des Geistes, so drücke ich das dann manchmal ein bisschen grob und frech aus. Das bedeutet, dass der Geist sich sozusagen verdichten kann. Dann hat er die Erscheinungsform der Materie (…)«113


Damit wird die Annahme der geistigen Dimensionen verifiziert und durch Forschungsergebnisse der letzten Jahre verstärkt. Nach der langen Zeit der Spaltung zwischen Geisteswissenschaften und Naturwissenschaften wird damit wieder eine neuartige Verbindung und Synthese hergestellt.


1.8 Zur engeren Fragestellung dieser Untersuchung


Mit den folgenden Fragestellungen sollen Schwerpunkte dieser wissenschaftlichen Arbeit aufgezeigt werden und eine Leitlinie im umfangreichen Forschungsgebiet der Intuition geben.




	Was ist Intuition?


	Was kann und soll Intuition?


	Ist die Intuition eine geistige Fähigkeit, die entwickelt werden kann?


	Steht sie im Zusammenhang mit dem persönlichen Reifungsprozess eines Menschen?


	Ist die Intuition in ihrer Wesenhaftigkeit eine Wissensquelle, die frei ist von jeder soziokulturellen Prägung?


	Ist intuitives Einsehen und Verstehen erlernbar?


	Kann die Kunst des intuitiven Lernens, Denkens und Gestaltens vermittelt werden?





In dieser Arbeit wird versucht, über die Erkenntnisse der Quantenphysik die Phänomene der Intuition nachvollziehbar zu machen.


Durch die Theorie und die praktischen Anwendungen von Gail FERGUSON und anderen zeitgenössischen Vertretern wird die Wesenhaftigkeit der Intuition und die Entwicklungsfähigkeit des Menschen im intuitiven Denken, Fühlen und Handeln dargestellt.


Durch die eigenen Forschungen der Autorin wird einerseits ein persönlicher Reifungsprozess durch eine hermeneutische Reflexion des Intuitions-Studiums transparent gemacht. Andererseits werden in der empirischen Studie die transkulturellen Erfahrungen über Intuition aufgezeigt.
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2. DIE ›NEUEN‹ WELTBILDER UND INTUITION


2.1 Der Forschungsprozess und die Begegnung mit neuen Weltbildern


Dieser Forschungsarbeit geht ein langjähriges Suchen nach einem geeigneten Modell für ein neuzeitliches Weltbild voraus, das am besten als Grundlage für die Erklärung der Intuitionstheorie und ihrer praktischen Anwendungen dienen kann.


Bei dieser Suche und Literaturrecherche war auffallend, dass bei den Beschreibungen ›neuer‹ Weltbilder vermehrt Wissenschaftler verschiedener Fachdisziplinen versuchen – u. a. Fritjof CAPRA in seinem Buch »Das Tao der Physik«114 –, westliche Wissenschaft und östliche Philosophie zu verbinden.


Auch der Biologe, Ökologe und Universitätsprofessor Dr. Erwin FROHMANN betont in seiner Habilitation die rasant fortschreitende Veränderung der neuen Weltbilder in der Naturwissenschaft. Über die heutige Naturwissenschaft schreibt er:


»Die heutige Naturwissenschaft trifft sich in ihren Forschungsergebnissen, die belegen, dass persönliche, seelische und geistige Phänomene eine untrennbare Einheit mit dem Körper bilden, wieder mit den Inhalten der Mythologie und Philosophie und schließt somit den Zeitkreis. Zu den wichtigsten Vertretern dieses Gedankengutes zählen die Physiker I. BENTOV, D. BOHM, N. BOHR, F. CAPRA, W. HEISENBERG, die Biologen D. LACHAPELLE, H. R. MATURANA, F. J. VARELA, R. SHELDRAKE und die Systemwissenschaftler G. BATESON, E. JANTSCH, J. C. PEARCE, um nur einige zu nennen.«115


In den Kulturwissenschaften entstanden in der jüngsten Vergangenheit neue Denkrichtungen mit zentralen Theorien, z. B. von dem Soziologen und Kommunikationstheoretiker Niklas LUHMANN116 oder dem Beobachtungstheoretiker George Spencer BROWN. Zu diesen neuen Denkrichtungen gehört vor allem auch die Kognitionswissenschaft, die sich u. a. mit den ›Quellen der Intelligenz‹117 beschäftigt. Diese haben ebenso Einfluss auf die Vorstellung eines ›neuen‹ Weltbildes, was jedoch aufgrund der Informationsfülle in seiner Wirkung im Rahmen dieser Forschungsarbeit nur angedeutet werden kann.


Dem Begriff des ›holistischen Weltbildes‹ (Begründer: J. C. SMUTS, südafrikanischer Staatsmann, 1870–1950; J. S. HALDANE, Biologe, 1860–1936; A. MEYER-ABICH, Naturphilosoph, 1893–1971) begegnete die Autorin erstmals im Jahre 1993 durch den Verfahrenstechniker Franz MOSER,118 der damals einen Lehrstuhl an der technischen Universität Graz innehatte. In seinem Buch ›Bewusstsein in Raum und Zeit – Die Grundlagen einer holistischen Weltauffassung auf wissenschaftlicher Basis‹ (Graz 1989) entwirft der Techniker MOSER ein neues, holistisches Weltmodell, welches sich auf die Erkenntnisse der Naturwissenschaft, insbesondere der Quantentheorie, stützt. Von diesen wagt er den Brückenschlag über Metaphysik und Parapsychologie zu den Grundweisheiten der Weltreligionen.


Durch die Begegnung und Auseinandersetzung mit F. MOSER und dem ›holistischen Weltbild‹ fasste die Autorin den Mut, Ausschau zu halten, ob z. B. auch in den ›Weisheitslehren‹ wichtige Intuitionstheorien und Beschreibungen dieser Wissens- und Erkenntnisquelle enthalten sind.


Aus dieser Zusammenschau ergab sich für die Autorin die zunehmende Klarheit, dass das ›holistische Weltbild‹ eine geeignete Ganzheitslehre sein kann, in der Intuitionstheorien und die praktischen Anwendungen der Intuition einen wissenschaftlichen Boden finden können. Ein Weltbild, in dem Ganzheiten in Ganzheiten in Ganzheiten … (kaskadisches Prinzip119
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